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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Unser den hervorragenden Aufgaben, an deren Löſung die 
gegenwärtige Zeitperiode arbeitet, nimmt auch die Frauen⸗ 
frage eine bemerkenswerthe Stelle ein. Manche ſind zwar ge⸗ 
neigt, zu glauben, daß die Aufſtellung einer derartigen Frage 
als ein Zeichen beginnender Entartung in unſeren Geſellſchafts⸗ 
zuſtänden zu erachten und deswegen von vornherein als unbe⸗ 
rechtigt zu verwerfen ſei. 

Diefer vorurtheilsvollen und voreiligen Betrachtungsweiſe 
iſt indeſſen entgegen zu halten, daß ganz ohne Rückſicht auf 
den etwa eintretenden Erfolg, ſelbſt auf die Gefahr unliebſamer 
Veränderungen, jede Angelegenheit des menſchlichen Zuſammen⸗ 
lebens, jede Streitfrage der Geſellſchaft, ein Anrecht darauf 
hat, wiſſenſchaftlich geprüft zu werden. Es liegt im Geiſt un⸗ 
ſeres Jahrhunderts, Alles zu unterſuchen, Alles zu erforſchen. 
Die Naturwiſſenſchaften haben ſich ihre Bahn erkämpft gegen 
eine furchtſame, um die Intereſſen der Religion beſorgte Geiſt⸗ 
lichkeit, und die Staatswiſſenſchaften haben unzweifelhaft nicht 
nur das gleiche Recht, ſondern ſogar die Pflicht, unbeſorgt um 
die mögliche Verletzung hergebrachter Vorſtellungen, die Be⸗ 


dingungen und Geſetze eines herrſchenden Geſellſchaftszuſtandes 
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zu ergründen. Allerdings müſſen ſie darauf gefaßt ſein, daß 
die von ihnen entdeckten Wahrheiten und Grundſätze viel lang⸗ 
ſamer in die Wirklichkeit treten, als die ſchnell umlaufenden 
Werthzeichen der Naturwiſſenſchaft. 

Wir haben die letzten Gründe der ſtaatlichen Berechtigung, 
den Verbrecher zu ſtrafen, nahezu ein Jahrhundert hindurch unter⸗ 
ſucht; wir fragen nach den Vorzügen der einen Staatsform vor der 
andern, wir verlangen überall nach einem Rechtstitel für die 
Ueberlieferungen in Staat und Kirche, wir ſuchen eine Gränze 
zwiſchen der nothwendigen Macht der Geſammtheit und der 
Freiheit der Einzelnen — und es ſollte der Mühe nicht lohnen, 
oder gar unzuläſſig ſein, die Grundverhältniſſe der Geſchlechter 
vom Standpunkte des Rechts und der Vernunft zum Gegen⸗ 
ſtande der Forſchung zu machen? Jeder ernſthafte und ge⸗ 
wiſſenhafte Verſuch der Aufklärung auf dieſem Gebiete kann 
nur nützlich wirken, ſei es, daß er zu einer Anerkennung des 
Beſtehenden, ſei es, daß er zur Enthüllung bisher verborgener 
oder theilweis verborgener Mängel und in weiterer Folge zur An⸗ 
regung wirkſamer Verbeſſerungen führt. Von vornherein wird 
man ſich freilich deſſen bewußt ſein müſſen, daß wenige Auf⸗ 
gaben mit ſo großen Schwierigkeiten verknüpft ſind, wie die 
Unterſuchung über das rechtlich angemeſſene Verhältniß der 
Geſchlechter zu einander, zur Familie und zum Staate. 

Einerſeits iſt nämlich nicht zu leugnen, daß, wenn man 
auch nach einer vernünftigen und vom berechnenden Verſtande 
gut zu heißenden Löfung, unbekümmert um die Verjährungs⸗ 
friſten der geſchichtlich gewordenen Einrichtungen ſtreben darf, 
der beſtehenden Sitte unter allen Umſtänden eine Bedeu⸗ 
tung ganz allgemein zugeſtanden wird. Andererſeits darf aber 
deren Macht nicht ſo weit gehen, daß der Gedanke ihrer Um⸗ 
bildung zu höheren Entwickelungsſtufen einfach von der Hand 
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gewieſen würde. Dieſe Anſprüche des überlieferten Herkommens 
und der neu hervortretenden Bedürfniſſe mit einander zu ver⸗ 
ſöhnen, hat gerade dann ſeine Schwierigkeiten, wenn die ſtrei⸗ 
tenden Theile, nach eingetretener Erſchöpfung ihrer logiſchen 
Hülfsquellen an das Empfin dungsvermögen Berufung einlegen. 
Und gerade dies geſchieht zumeiſt bei der Beſprechung der 
Frauenfrage, indem die weiblichen Verfechterinnen durchgreifender 
Aenderung vorwiegend mit den logiſchen Folgerungen eines von 
ihnen aufgeſtellten Grundprincips; die männlichen Vertheidiger 
eines überlieferten Rechtszuſtandes mit der Verweiſung auf die 
Alleinberechtigung des Zartgefühls ihre Lehrſätze zu begründen 
ſuchen. 

Schon der oberflächliche Blick auf die Geſchichte der 
menſchlichen Cultur belehrt uns, daß thatſächlich und rechtlich 
die Beziehungen der beiden Geſchlechter keineswegs auf eine 
einfache und ſtändige Formel zurückgeführt werden können. An⸗ 
geſichts aller Wechſelfälle und großer Mannigfaltigkeit in der 
Geſchichte läßt ſich indeſſen ſchwerlich leugnen, daß bisher ge⸗ 
wiſſe Grundmerkmale der Verſchiedenheit in dem Lebensberufe 
der Geſchlechter nirgends verſchwunden ſind. Selbſt ſolche, 
denen die Fingerzeige der Jahrtauſende nichts gelten, vermögen 
kaum den Glauben feſtzuhalten, daß es in der Zukunft gelingen 
könnte, alle anderen Geſchlechts-Unterſchiede, außer den körper⸗ 
lichen und ſinnlich wahrnehmbaren, einfach als nicht vorhandene 
aus der Welt der Thatſachen zu entfernen. 

Soweit, als Beobachtung und Erfahrung irgendwie be⸗ 
rechtigt erſcheinen, darf man behaupten, daß der verſchiedenen 
Körpergeſtalt, dem verſchiedenen Maß an Kräften und Aus⸗ 
dauer, der verſchiedenen Größe des Wuchſes auch verſchiedene 
geiſtige Anlagen und Eigenthümlichkeiten des Characters, ans 
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ſchlechter durchſchnittlich entſprechen. Ferner darf behauptet 
werden, daß von ſolchen allgemeinen Erſcheinungen Abweichun⸗ 
gen und Ausnahmen überall vorgekommen ſind. Selbſt wenn 
man den Einwand zulaſſen wollte, daß die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des weiblichen Geſchlechts nach ihrem wahren Werthe 
und ihrer nützlichen Verwendbarkeit keinen gerechten Maßſtab 
finden könne an ſolchen Wahrnehmungen, die früheren und 
weniger gebildeten Zeitperioden angehören, ſo bleibt doch unter 
allen Umſtänden jene Ueberzeugung von dem Vorhandenſein 
weſentlicher und tief liegender Verſchiedenheiten unerſchüttert. 

Die Vorausſetzung, daß das weibliche Geſchlecht ſeine 
Fähigkeiten in einem iſolirten Zuſtande, unabhängig von den 
Einwirkungen des anderen Geſchlechts, unabhängig ferner von 
Staat und Geſellſchaft entwickeln könnte, iſt nirgends gegeben 
und nirgends zu erlangen. Schon aus dieſem Grunde wird 
niemals darzuthun ſein, daß in Ermangelung der durch den 
heutigen Geſellſchaftszuſtand gezogenen Schranken, auf allen 
Gebieten des geiſtigen, wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, politi⸗ 
ſchen Lebens eine völlige Gleichheit der Geſchlechter in gefell- 
ſchaftlicher Hinſicht ſich ergeben würde. 

Der gleiche Werth, aber nicht die gleiche Art der jedem 
Geſchlechte geſtellten Lebensaufgabe kann ein Gegenſtand des 
Beweiſes ſein, wenn man die Leiſtungen beider Geſchlechter 
nach ihrer Bedeutung für die menſchliche Geſellſchaft und deren 
Culturintereſſen miteinander vergleichen wollte. 

Gleichartigkeit des geſammten Lebensberufes und demge— 
mäß die Austilgung aller an einer ideellen Arbeitstheilung 
haftenden Vorſtellungen wäre denkbar bei einer Betrachtungs⸗ 
weiſe, die nur die einzelnen Perſonen ins Auge faßt. Undenk⸗ 
bar aber unter Vorausſetzung der Familie, deren Einrichtung, 
Beſtand und Weſen auf dem Grundgedanken der Verſchieden⸗ 
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artigkeit des geiſtigen Lebensberufes, der Ausgleichung und Er⸗ 
gänzung einſeitiger Befähigungen unwandelbar begründet bleibt. 
Aufhebung der Familie wäre ſomit das weſentliche und 
unumgängliche Erforderniß für die Herſtellung jener abſoluten 
Gleichheit unter den Angehörigen der beiden Geſchlechter, 
welcher gemäß weder Beſonderheiten der Tracht und der 
Kleidung, noch Beſonderheiten des Berufes eine Geltung be— 
anſpruchen ſollen. Einige klar ſehende Frauen, welche die 
radicale Gleichſtellung in allen Beziehungen zur Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution verlangten, ſchreckten auch in der That vor 
einer Kriegserklärung gegen die Familie nicht zurück. Sie be⸗ 
griffen, was ſie begreifen mußten: daß innerhalb der Familie 
das gegenſeitige Einverſtändniß der Ehegatten und die ſittliche 
Macht der Erziehung ſtark genug fein würden, um den Glauben 
an die Verſchiedenartigkeit des Lebensberufes in die nach⸗ 
wachſenden Geſchlechter zu verpflanzen. 

Für den Staat, für die Organiſation der Geſellſchaft und 
das innere Leben der Familie wäre ſomit nicht das Mindeſte 
entſchieden, wenn man etwa aus einer und derſelben Bildungs— 
ſchicht zufällig hundert einzelne Frauen mit hundert männlichen 
Individuen hinſichtlich ihrer geiſtigen Fähigkeiten vergleichen, 
und bei einem ſolchen Verfahren zu der Einſicht gelangen 
könnte, daß — abgeſehen von den pofitiven durch Unterricht 
vermittelten Kenntniſſen — auf jeder Seite Scharfſinn, Klug⸗ 
heit, Beobachtungsgabe, Gedächtniß, Temperament, Character⸗ 
feſtigkeit nach einem gewiſſen Durchſchnitt nahezu gleich ver⸗ 
theilt wären. Sobald jene hundert Perſonen ſich durch Ehe— 
ſchließung zu funfzig Familien verbinden, würde die Ungleichheit 
in der Art der Berufsthätigkeit, die Vertheilung der Arbeits⸗ 
leiſtungen ſich mit Nothwendigkeit vollziehen. Die Betrachtung 
der rein individuellen Lebenszwecke iſt daher überall, wo es auf 
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eine Unterſuchung der Frauenfrage ankommt, jehr wohl zu 
trennen von der Würdigung der den Frauen innerhalb der 
Familie zukommenden Stellung. In weiterer Folge iſt auch 
daran feſtzuhalten, daß der Staat ſein Verhalten gegen die 
Frauen weſentlich mit Rückſicht auf das Princip der 
Familie einzurichten hat, in welchem ſich ſeine eigenen Ange— 
legenheiten mit denen des Einzellebens berühren und durch— 
dringen. Nach dieſem oberſten Maßſtab, der in dem Rechts— 
beſtand der Familie liegt, ſind die Normen feſtzuſetzen auch 
für das außerhalb der Familie liegende Verhältniß der Anger 
hörigen des einen oder anderen Geſchlechts, wofür die indi— 
viduelle Freiheit den nothwendig ergänzenden Grundſatz an 
die Hand giebt. 

In der Thatſache, daß Begründung der Familie durch 
Eheſchließung und Einzelexiſtenzen ſich in der neueſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung weniger decken, als zu früheren Zeiten, 
wurzeln vorzugsweiſe jene Erſcheinungen und Störungen, jene 
namentlich das weibliche Geſchlecht ſchwer treffenden Mißſtände, 
deren Beſeitigung in der Gegenwart mit Ernſt und Nachdruck 
in Angriff genommen wird. In den Vordergrund tritt eben 
deswegen die Frage, wie ſich der Berufskreis des männlichen 
Geſchlechts zu demjenigen der Frauen verhalte, ob deſſen bis— 
herige Abgränzung der Gerechtigkeit entſpreche, welche Zuge— 
ſtändniſſe dem Verlangen nach einer Erweiterung des den 
Frauen überwieſenen Rechtsbezirkes gemacht werden dürfen, 
ohne die wichtigſten Aufgaben der Geſellſchaft zu ſchädigen. 

Bei einer derartigen Gränzſtreitigkeit, wie die vorliegende, 
befindet ſich begreiflicherweiſe der beſitzende Theil, deſſen Nechts- 
titel angegriffen wird, in einem Vortheil. Soweit von den 
Frauen Antheilnahme gefordert wird an Berechtigungen, in 
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ſie darauf gefaßt ſein, alle diejenigen Einwendungen zu hören 
in deren Aufſtellung ſich jedes in ſeinem Beſitzſtande bedrohte 
Intereſſe ſo erfinderiſch erweiſt. Bei der Prüfung dieſer An— 
ſprüche, die von den Frauen als dem klagenden Theile erhoben 
werden, iſt freilich unmöglich von der Annahme auszugehen, 
welche eine geiſtige und moraliſche Ueberlegenheit des männ⸗ 
lichen Geſchlechts behauptet. Soweit die Familie nicht in Bes 
tracht kommt, für welche die Verſchiedenheit der geiſtigen Funk⸗ 
tionen und Thätigkeitskreiſe durch das allgemein menſchliche 
Bewußtſein als eine auch geſetzlich zu würdigende Thatſache 
Geltung ſucht, iſt vielmehr von der weſentlichen Gleichheit nicht 
nur der perſönlichen Freiheit, ſondern auch der moraliſchen 
und geiſtigen Befähigung für die Angehörigen beider Geſchlech— 
ter auszugehen. 

Dieſem Grundgedanken der Rechtsgleichheit entſprechen 
auch die weſentlichſten Beſtimmungen des heutigen bürgerlichen 
Rechts in Deutſchland. Selbſtändige Frauen, alſo diejenigen, 
welche weder durch minderjähriges Alter, noch durch väterliche 
Gewalt, oder durch die Vertretungsbefugniß des Ehegatten an 
der vollen Verfügungsfreiheit gehemmt ſind, genießen im Rechts— 
verkehre nahezu gleiche Anerkennung hinſichtlich ihrer Willens⸗ 
beſtimmung mit den Männern. Sie können nach eigenem Er— 
meſſen kaufen und verkaufen, veräußern und erwerben, Teſtamente 
errichten und ſich mit Schulden belaſten. Nur bei einigen 
wenigen Rechtsgeſchäften, wie beiſpielsweiſe der Uebernahme 
von Bürgſchaften, beſtehen noch Ausnahmen, welche je nach dem 
Standpunkte der Beurtheilung entweder als den Frauen vortheil⸗ 
hafte oder nachtheilige Rechtsvorſchriften angeſehen werden können. 
Da ihre Grundlage meiſtentheils keine andere war, als eine 
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ſchwäche und Rechtsunkunde nach den Beſtimmungen des Rö⸗ 
miſchen Rechts, ſo würde die Angemeſſenheit dieſer zum Schutze 
der Frauen ehemals gegebenen Privilegien heut zu Tage ſicher⸗ 
lich bezweifelt werden können, wenn die Aufhebung nicht aus 
dem Grunde der Unwirkſamkeit und Unzweckmäßigkeit von der 
Mehrzahl einfichtiger und erfahrener Juriſten ſchon längſt ge⸗ 
fordert worden wäre. Es hat ſich bis zur vollſten Klarheit 
ergeben, daß auf der heute erreichten Stufe geſellſchaftlicher 
Entwickelung jene Auszeichnungen den ſicheren Gang des Rechts⸗— 
verkehrs beirren und überdies in einer die öffentlichen Wahr⸗ 
heitsintereſſen gefährdenden Weiſe durch Umgehung des Ge⸗ 
ſetzes hinfällig gemacht werden. 

Wir ſehen alſo: 

Nichts verhindert die Frauen, ihre Rechtsanſprüche vor 
Gericht zu verfolgen. Soweit jene Vorausſetzung der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zutrifft, belaſtet ſie das Geſetz mit gleicher Verant⸗ 
wortlichkeit, wie den Mann. 

Anders verhielt es ſich im Mittelalter. Obwohl man in 
der feineren Geſellſchaft die Frauen vergötterte, hielt man ſie 
unter beſtändiger Vormundſchaft. Ein alter Grübler ſoll dar⸗ 
über geſchrieben haben: weswegen die Madonna eines Vor⸗ 
mundes nicht bedürfe. Alle Rechtsangelegenheiten der Frauen 
waren durch männliche Machthaber vor Gericht zu vertheidigen. 
Für die früheren Zeiten des Mittelalters fehlte ihnen das 
üblichſte Mittel, ſtreitige Rechte zu erhärten und gegen den 
Widerſpruch zu erweiſen. Es fehlte ihnen das Beweismittel, 
welches damals faſt allein zu überzeugen vermochte: kräftige Mus⸗ 
keln und ein ſcharfes Schwert, beide erforderlich zum Kampf- 
beweiſe, in Erinnerung an welchen wir noch heute vor Ge— 
richt von dem „unterliegenden Theile“ zu ſprechen pflegen. ) 
In ſolchen Zeiten war das den WERE obliegende Vertre⸗ 
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tungsrecht gegen und für gerichtliche Anſprüche ein wohlthätiger 
Schutz des „ſchwächeren Geſchlechts“. An die Stelle des Be⸗ 
weiſes durch „ein gutes Schwert“ trat indeſſen allmählig der 
Beweis durch gute Logik. Die alte Geſchlechts vormund— 
ſchaft kam in Verfall; ſie wurde überflüſſig und größtentheils 
beſeitigt. Nur an einzelnen wenigen Punkten Deutſchlands er⸗ 
hielt ſich die alte Einrichtung und der Glaube an die Unmün⸗ 
digkeit des weiblichen Geſchlechts. So bedarf in Hamburg die 
Frau zur Vornahme gerichtlicher Acte eines Curators noch 
heute; eine völlig zweckloſe Formalität, über welche ſich der 
Spott der Einſichtigen verbreitet und zu deren Vertheidigung 
ſich nur das eine ſagen läßt, daß die von jungen oder älteren 
Fräulein zu bewirkende Auswahl eines Curators Gelegenheiten 
darbietet, ſich gegen die Wünſche der Wählenden zuvorkommend 
und gefällig zu erweiſen. Die Abſchaffung dieſer letzten Reſte 
des Mittelalters iſt mit vollem Rechte von Seiten der Rechts⸗ 
verſtändigen ſelbſt gefordert worden. 

In Deutſchland bleibt alſo in Beziehung auf die privat⸗ 
rechtliche Gleichſtellung der Frauen nur noch ſehr wenig zu thun. 
Höchſtens wäre zu erwägen, ob die Rechte des Ehemannes an 
dem der Gattin zugehörigen Vermögen einer Verringerung im 
Intereſſe der weiblichen Selbſtändigkeit zu unterwerfen wären, 
ob die freieren Grundſätze des Römiſchen Rechts an die Stelle 
der deutſchrechtlichen Beſchränkungen angenommen werden 
ſollen. Eine entſchiedene und klare Meinung über dieſen 
Punkt hat ſich indeſſen weder unter den Juriſten, noch unter 
dem Volke ſelbſt herausgebildet. Sehr verſchiedene, ſogar hoͤchſt 
mannigfaltige, zuweilen bunt durch einander gewürfelte Rechts⸗ 
ſätze gelten in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands. Land 
und Stadt, Hoch und Niedrig, Bürger und Bauer hängen 
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henden Geſetz, an dem durch freien Vertrag nur ſelten ge- 
ändert wird. 

Anders verhält es ſich in England. Unter den höheren 
Ständen werden die wichtigſten vermögens- und erbrechtlichen 
Angelegenheiten der Ehegatten durch Vertrag im Voraus ge— 
ordnet.?) Denn das Landesrecht nöthigt hier zur Vorſicht 
durch ſeine alterthümlichen Beſtimmungen über die Rechts- und 
Handlungsfähigkeit der Frauen, von denen ein Schriftſteller 
behauptet, daß fie den Krüppeln, Unmündigen und Blödfinnigen 
geſetzlich gleichgeſtellt ſeien. 

Faſt unbegreiflich klingt es in unſeren Ohren, daß nach 
dem gemeinen Rechte Englands die Ehefrau keine Verantwort- 
lichkeit trägt für die Verbrechen, welche ſie in Gegenwart ihres 
Gatten begeht. Abgeſehen von einigen wenigen ſchwerſten Ver⸗ 
brecherfällen oder von erheblichen Krankheiten des Ehemannes, 
die ihn an dem Gebrauch ſeiner Gliedmaßen hindern, nimmt 
das Geſetz an, daß der eheliche Gewalthaber ſtark genug iſt, 
ſeine Frau von der Begehung aller Miſſethat abzuhalten. 
Unterläßt er die Erfüllung ſeiner Pflicht, ſo trifft ihn auch zu⸗ 
nächſt die Verantwortlichkeit. Schadenszufügungen, begangen 
von Frauen, ſind ebenſo zu erſetzen, als wären ſie durch Haus⸗ 
thiere begangen worden. Urſprünglich lag auch hier der tiefere 
Grundgedanke vor, daß der Schwächere gegen die Anforderun⸗ 
gen des Stärkeren durch ſeinen Gewalthaber zu vertreten ſei. 
Für die Gegenwart iſt es jedoch vollkommen begreiflich, daß 
engliſche und amerikaniſche Frauen die Zuvorkommenheit des 
mittelalterlichen Geſetzes verſchmähend, volle Verantwortlichkeit 
für ſich fordern und ihre Gleichſtellung mit Unmündigen als 
beleidigend empfinden. “) 

Völlig verſchieden von den bisher beſprochenen Verhält⸗ 
niſſen des Privat⸗ und Strafrechts, deren Weſen auf der Gleich⸗ 
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heit der perſönlichen Berechtigungen und Verpflichtungen be⸗ 
ruht, verhält ſich gegenüber den Anforderungen der Frauen das 
öffentliche Recht in Staat, Kirche und Gemeinde. 
Thätig eingreifende Antheilnahme an dem Gange der öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten, die Verwaltung der Staatsämter, die 
Wahlberechtigung und Wählbarkeit, die Ehren und Pflichten 
des Waffendienſtes ſind dem männlichen Geſchlechte vorbehalten. 
Das preußiſche Vereinsgeſetz unterſagt ſogar im Hinblick auf 
gewiſſe der öffentlichen Ordnung und der guten Sitte zuwider⸗ 
laufende Vorkommniſſe früherer Jahre den Frauen die Mit⸗ 
gliedſchaft und Antheilnahme in politiſchen Vereinen. Einige 
deutſche Strafproceß-Ordnungen dulden nicht einmal die Gegen⸗ 
wart der Frauen bei ſonſt öffentlichen Gerichtsſitzungen. 

Während in Deutſchland die Stimmen derer, welche dieſe 
Zuſtände von Grund aus verändern wollen, noch in ſehr 
großer Minderheit befindlich find und kaum ernſthafte Beach⸗ 
tung finden, macht man in England und vorzugsweiſe in Amerika 
beträchtliche Anſtrengungen, um den Frauen Eingang zu vers 
ſchaffen in die bis jetzt verſchloſſenen Portale des Staats- 
gebäudes. 

Unter den politiſchen Rechtsforderungen ſteht in erſter 
Reihe der Anſpruch auf das active Wahlrecht. Eine Anzahl 
hoͤchſt achtungswürdiger Blätter vertritt in Amerika die Sache 
der Frauen. In England ſind es Gelehrte erſten Ranges, wie 
John Stuart Mill) und Profeſſor Faweett, die ſich zum 
Anwalt dieſer Beſtrebungen im engliſchen Parlament gemacht 
haben. Wiederholentlich hat ſich das engliſche Unterhaus einer 
Berathung über das Frauenwahlrecht unterzogen. Daß es ſich 
hier nicht um ſonderbare Grillen, ſondern um ernſthafte Politik 


handelt, ergiebt ſich aus der Thatſache, daß die auf das Wahl⸗ 
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recht bezüglichen Petitionen von Tauſenden hoͤchſt ehrenwerther 
Frauen aus der beſten Geſellſchaftsklaſſe unterzeichnet waren. 

Die Bittſtellerinnen ſagen zur Begründung ihres Geſuches 
etwa Folgendes: 

„Die Gerechtigkeit verlangt, daß die Angelegenheiten der 
Frauen in der Geſetzgebung nicht lediglich von ſolchen ge⸗ 
ordnet werden, welche von der Anſchauung ausgehen, die 
Frau befinde ſich in einem Unterwerfungs-Verhältniß zum 
männlichen Geſchlecht. In wichtigen Fragen der Erziehung, 
in Sachen des ehelichen Güterrechts und in ähnlichen Dingen 
verdient die Stimme der Frauen Beachtung. Ihr entgegnet 
uns, daß die wahren Intereſſen des weiblichen Geſchlechts 
durch die nächſten männlichen Angehörigen genügend vertreten 
werden. Darüber müſſen wir indeſſen ſelbſt am beſten 
urtheilen. Zudem handelt es ſich ja nicht allein um verhei⸗ 
rathete Frauen und Töchter im elterlichen Hauſe, ſondern 
auch um die zahlreiche Klaſſe derjenigen, welche allein im 
Leben auf ſich angewieſen ſind. 

„Es giebt nur drei denkbare Grundlagen für die Be⸗ 
rechtigung, an der Wahl der Volksvertretung Theil zu nehmen. 
Entweder der Gedanke der Geſellſchaftsklaſſen in der ſtän⸗ 
digen Monarchie; in dieſem Falle werdet Ihr anerkennen 
müſſen, daß die Frauen mit gleichem Rechte als beſondere 
Klaſſe der Bevölkerung anzuſehen ſind, wie die mit Wahl⸗ 
recht ausgeſtatteten Berufsklaſſen des männlichen Geſchlechts, 
umſomehr, als Ihr ja beſtändig auf das Eigenthümliche und 
Abſonderliche unſeres weiblichen Berufs hinweiſt. Oder der 
Gedanke der Beſitz- und Beſteuerungs-Intereſſen, welche nach 
den bis jetzt herkömmlichen Anſchauungen im Parlament ver⸗ 
treten ſein ſollten; in dieſem zweiten Falle ſind die beſitzenden 
und verfügungsberechtigten Frauen innerhalb des Cenſus gewiß 
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berechtigt. Oder endlich drittens der demokratiſche Gedanke 
der völlig gleichen Berechtigung der einzelnen menſchlichen 
Perſon in der Antheilnahme an der Bildung der Volksvertre⸗ 
tungen; in dieſem letzten Falle des allgemeinen gleichen perſönlichen 
Wahlrechts iſt noch viel weniger Grund zur Ausſchließung der 
Frauen. Wenn das Wahlrecht ein Klaſſenrecht iſt, ſo find 
wir eine Klaſſe. Wenn es ein Beſitzrecht iſt, ſo giebt es 
beſitzende Frauen; wenn es ein Menſchenrecht iſt, ſo ſind wir 
gewiß Menſchen. Ob wir das Wahlrecht weiſe oder unweiſe 
ausüben würden, das kann kein Grund der Vorenthaltung 
ſein. Auch die Männer machen nicht immer (Manche behaupten 
ſogar: nur ausnahmsweiſe) den richtigen Gebrauch von ihrem 
Wahlrechte. Und wer ſoll darüber entſcheiden, ob wir richtig 
oder unrichtig gewählt haben? Wenn Frauen in früheren 
Jahrhunderten herrſchten und wenn eine Königin heut zu 
Tage in England nach allgemeiner Meinung zur Zufriedenheit 
des Landes regiert, weswegen ſollten Frauen nicht befähigt 
ſein, zu wählen? Entweder müßt ihr beſtreiten, daß Frauen 
auf den Thron gelangen dürfen, oder ihr müßt zugeben, 
daß ſie die viel geringere Aufgabe des Wählens vollbringen 
können.“ 

Was Amerika anlangt, ſo gewinnen die von den Frauen 
für ihre Stimmberechtigung vorgebrachten Gründe noch mehr 
Bedeutung durch den Hinweis auf das von der republikani⸗ 
ſchen Partei geforderte Negerſtimmrecht. Da man bisher da⸗ 
ran feſtgehalten, daß der Neger als ein Weſen niederer Ord— 
nung erachtet werden müſſe, da man ihm ſogar in dem Staate 
Penn's noch jetzt verwehrt, einen beſcheidenen Platz im Innern 
eines Omnibus einzunehmen, da Dampfſchiffe ſeine Beförderung 
in der erſten Kajüte vielfach verweigern, da ein Künſtler wie 
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duldet wurde, jo giebt des Negers plötzliche Emporhebung aus tief- 
ſter Sklaverei zum hoͤchſten politiſchen Rechtsgenuſſe den Frauen 
einen Vorwand, zu behaupten, daß man ſie nicht weiter herab⸗ 
drücken dürfe, als den Neger. Dazu kommt noch, daß nach 
der älteren Verfaſſung von Rhode-Island den Frauen poli⸗ 
tiſches Stimmrecht gegeben war. Ihr Verlangen iſt ſomit 
nicht ohne geſchichtlichen Anknüpfungspunkt. 

Vom Standpunkt der rein logiſchen Conſequenzen müſſen 
auch die Vertheidiger des allgemeinen gleichen Stimmrechts 
jeder erwachſenen Perſon zugeben, daß es keinen Vernunftgrund 
giebt, um das weibliche Geſchlecht auszuſchließen. Es läßt ſich 
nicht behaupten, daß die Frauen innerhalb der Volksmaſſen 
wahrnehmbar weniger einſichtsvoll wären, als das männliche 
Geſchlecht. Von der politiſchen Bildung wird ja überdies nach 
dem Princip des allgemeinen gleichen Wahlrechts nichts ab— 
hängig gemacht. Der Gleichgültige, der geſellſchaftlich Ab⸗ 
hängige, der Schreibensunkundige, der Unwiſſende, der Laſter⸗ 
hafte erhält nach dieſem Syſteme ſein Recht auf Grund der 
Gleichheit. Mit Fug und Recht können Frauen der Mittel⸗ 
klaſſe von ſich ein hoͤheres Maß politiſcher Einſicht behaupten, 
als die unterſte Schicht ländlicher Tagelöhner. Was man gegen 
das Stimmrecht der Frauen vom Standpunkt des amerikaniſchen 
Radicalismus und der engliſchen Vertretungs-Intereſſen aus⸗ 
gehend vorgebracht hat, iſt auch wirklich in keiner Weiſe über⸗ 
zeugend. In der Regel wendet man ein, daß die Familie 
darunter leiden koͤnnte, daß die Frauen bei öffentlichen Wahl⸗ 
aeten leicht vom rohen Pöbel gemißhandelt werden würden, 
daß ſie ſich durch die Gefühle der Liebe und des Haſſes, nicht 
aber durch verſtändige Erwägungen möchten leiten laſſen. Wer 
dem Stimmrecht der Frauen grundſätzlich entgegentreten will, 
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ein anderes Fundament ftellen und namentlich darauf Gewicht 
legen, daß nicht die abſtrakte Gleichberechtigung der einzelnen 
Perſonen, ſondern vielmehr die Leiſtungsfähigkeit für die Er⸗ 
füllung öffentlicher Pflichten, für Wehrdienſt und Selbſtverwal⸗ 
tung, die Vorbedingung der Wahlbefugniſſe ausmache. So⸗ 
bald man die Wahlberechtigung einfach an die individuelle 
Natur des Menſchen anknüpft, wird auch der Unterſchied des 
Geſchlechts bedeutungslos und man kann im Ernſt nicht bes 
haupten, daß die Verpflichtungen einer Hausfrau gegen die 
Familie durch eine dreijährige oder ſiebenjährige Ausübung 
des Wahlrechts mittels Stimmzettel irgendwie verletzt werden. 
müßten. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden jene Beſtrebungen in 
England bis zu einer ziemlich entfernten Zukunft erfolglos 
bleiben. Volksſitte und Herkommen ſind viel zu mächtig, als 
daß eine geiſtreiche Auseinanderſetzung und die Betonung 
logiſcher Conſequenzen irgend etwas daran zu ändern ver⸗ 
möchten. Im Bündniß mit der Volksſitte iſt die Abneigung 
bei der Mehrzahl des männlichen Geſchlechts ſtark genug, um 
alle Angriffe abzuwehren. Für Deutſchland hat das Stimm⸗ 
recht der Frauen noch nicht einmal eine Stelle unter den 
Gegenſtänden der politiſchen Discuſſion gefunden. Ob die 
Stimmberechtigung der Frauen, wenn fie gewährt würde, über- 
haupt den geringſten Einfluß auf den Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten und die Stärke der Parteien ausüben würde, 
iſt im höchſten Maße zweifelhaft. Die Wahrſcheinlichkeit iſt 
wohl dafür, daß das Verhältniß der einander widerſtreben⸗ 
den Einflüſſe und Intereſſen, die Macht der Gegenſätze von der 
Parteinahme der Frauen nicht merklich berührt werden würde. 
Nur in ſolchen Staaten, in denen das weibliche Geſchlecht ganz 
vornehmlich den Einwirkungen der Geiſtlichkeit und den Ins 
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tereſſen der Kirche zugänglich iſt, indem gleichzeitig eben dieſe 
Einflüſſe auf die männlichen Wähler weniger zu wirken ver⸗ 
mögen, würde ein wahrnehmbarer Unterſchied hervortreten, vor— 
ausgeſetzt, daß die Kirche ein Intereſſe daran hätte, ſich in die 
Parteikämpfe einzumiſchen. 

Angeſichts der auf den Erwerb des Stimmrechts zielenden 
Beſtrebungen der Engländer und Amerikaner ließe ſich die 
Frage aufwerfen, worauf der Unterſchied dieſer Staaten ger— 
maniſchen Urſprungs im Vergleich zu Deutſchland beruhe? Wie 
kommt es und wie läßt es ſich erklären, daß in Deutſchland 
eine Sache unbeachtet bleibt, die in England bei annähernd 
gleichen Verhältniſſen der Cultur die öffentliche Aufmerkſamkeit 
von Zeit zu Zeit in Anſpruch nimmt? 

Zu erklären iſt dieſe Vielen auffällige Erſcheinung dadurch, 
daß die Frauen im öffentlichen Leben dort eine andere Stellung 
einnehmen, als in Deutſchland. Thatſächlich iſt den engliſchen 
Frauen eine Wirkſamkeit geſtattet, gegen deren Anerkennung 
die deutſche Sitte ſich gegenwärtig noch ſträubt. In England 
nimmt Niemand Anſtoß daran, daß Frauen den Schauplatz 
öffentlicher Discuſſion in großen Verſammlungen betreten, an 
Debatten über öffentliche Angelegenheiten ſich betheiligen, Auf— 
ſätze über geſellſchaftliche Mißſtände und Reformen vortragen, 
praktiſchen Unternehmungen zu Beſſerung allgemein empfundener 
Mißſtände thätige Unterſtützung gewähren. 

Es giebt wenige Gebiete der inneren Staatsverwaltung 
und Politik, denen nicht die Aufmerkſamkeit und die Thatkraft 
engliſcher Frauen eine Förderung gebracht hätte. Miß Fry 
zählt zu den Reformatoren des engliſchen Gefängnißweſens; 
Nächſt Howard hat ſie vielleicht die ſtärkſten Anregungen 
zur Verbeſſerung der Lage der Gefangenen gegeben. Frau 
Chisholm's Name iſt unvergänglich in der Geſchichte der 
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Auſtraliſchen Coloniſationen verzeichnet. Ihr war es zu danken, 
daß auswandernden Frauen Schutz gewährt wurde gegen Ent⸗ 
ſittlichung und Rohheit einer halb verwilderten Bevölkerung. 

Miß Mary Carpenter zählt zu den gründlichſten Kennern 
des Strafanſtaltsweſens. Ihre Hauptſchrift 2) wurde jenſeits 
des Oceans nachgedruckt. Von der Wittwe Byron's unter⸗ 
ſtützt, gründete ſie eine Beſſerungsſchule für verwahrloſte Kinder 
in Briſtol, deren Erfolge und Einrichtungen allgemein aner⸗ 
kannt ſind. Sie beſuchte vor Kurzem Indien und erforſchte, 
von den Regierungsbehörden unterſtützt, die Kerker Bengalens, 
die Schulen der Miſſionare. Sie verſuchte, durch Reform der 
Bildungsanſtalten, die Frauen Indiens aus jahrtauſendlanger 
Herabwürdigung zu befreien und zum Bewußtſein ihrer menjch- 
lichen Würde emporzuheben. Engliſche Staatsmänner gewähren 
ihren Rathſchlägen Gehör und Achtung. 

Miß Florence Hill betreibt die Einbürgerung der 
in Mettray zur Beſſerung jugendlicher Verbrecher befolgten 
Grundſätze, die Anerkennung der in Irland bewährten Regeln 
des Strafvollzugs, die Verbeſſerung der engliſchen Waiſenpflege. 
Eine ihrer Schweſtern wirkt der Bettelei und dem Herumziehen 
arbeitsſcheuer Kinder durch Anlegung einer Arbeitsſchule ent— 
gegen. Das Problem der Arbeiterwohnungen wird von Miß 
Burdett Couts in die Hand genommen. Miß Louiſe 
Twining bemüht ſich um die Verbeſſerung der engliſchen 
Armenhausverwaltung durch Stiftung von Beſuchs- und Aufs 
ſichtsgeſellſchaften. Miß Francis Power Cobbe und Miß 
Beſſie Parkes erſtreben eine Reform des Geſinde-Weſens. “) 
Ohne den Vorwurf der Unweiblichkeit irgendwie befürchten zu 
müſſen, begleitet die Gattin des berühmten Reiſenden Baker, 
den Forſcher zu den Quellen des Nil. Daß Miß Nigthingale 
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pflege und des Lazarethweſens zuerkannt werden müſſen, iſt 
keinem Sachverſtändigen zweifelhaft. Ihr Scharfblick entdeckte 
während des Krimkrieges in den Hoſpitälern der engliſchen 
Armee die wahren Veranlaſſungen einer unerhört zu nennenden 
Sterblichkeit. Sie erkannte, was dem geübten Auge alter 
Praktiker verborgen geblieben war, was der Schlendrian eines 
gewohnheitsmäßig eingeübten Beamtenthums überſah, was 
ſelbſt ängſtlich gewordene Aufſichtsbehörden nicht zu entdecken 
vermochten. 

Die Verhandlungen des alljährlich zuſammentrenden Con⸗ 
greſſes zur Förderung der Staatswiſſenſchaften legen davon 
Zeugniß ab, was engliſche Frauen für die Reform mangelhafter 
Geſellſchaftszuſtände leiſten und wirken. 

Die Reihe jener Namen, die nur beiſpielsweiſe von mir 
angeführt worden, ließe ſich leicht und anſehnlich vermehren; 
es könnte daran erinnert werden, daß Frauen insbeſondere 
der erzählenden Literatur und dem Roman eine beſſere und 
höher zielende Richtung gaben. :) In dieſen allgemein wahr- 
nehmbaren Thatſachen liegt die Begründung jener Anſprüche 
auf politiſche Geltung. In England ſind die Frauen bereits 
ein bedeutender Faktor des ſtaatlichen Lebens und Niemand 
vermag zu leugnen, daß ihre Leiſtungen von höchſtem Werthe 
ſind. 

Es wäre ungerecht, die Verdienſte deutſcher Frauen um 
die Wohlthätigkeitspflege und gemeinnützige Angelegenheiten 
zu verkennen. Aber dieſes Wirken geſchieht doch viel mehr in 
der Stille. Und unbedenklich iſt zuzugeben, daß in England 
die Perſönlichkeit ſelbſtändig handelnder Frauen in einer 
einzigen und eigenthümlichen Art hervortritt. Der ſtets bereite 
Vorwurf eines unweiblichen Thuns iſt in England längſt ver⸗ 
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ſchreckende Macht bewahrt. Dieje Gründe erklären es zur 
Genüge, weswegen die öffentliche Meinung der gebildeten 
Klaſſe der Stimmberechtigung der Frauen, wenn zwar vor⸗ 
wiegend Gegnerſchaft, doch mindeſtens nicht Verſpottung ent⸗ 
gegen zu ſetzen vermag. 5 

Zwiſchen der öffentlichen politiſchen Wirkſamkeit, die den 
Frauen bisher verſchloſſen war, wohl auch vorausſichtlich bis 
zu einer Umformung unſerer heutigen Denkweiſe verſchloſſen 
bleiben wird, und ihrer bereits im Weſentlichen vorhandenen 
Gleichberechtigung in privatrechtlicher Hinſicht, liegt ein Thätig⸗ 
keitskreis in der Mitte, deſſen Inhalt darin beſteht, daß unter 
Öffentlicher Aufſicht und Autorität dem Publikum gewiſſe Dienſte 
und Leiſtungen auf Grund beſonders nachzuweiſender Befähi⸗ 
gung geboten werden. Wir denken dabei an die Beiſpiele der 
Advocatur und der ärztlichen Praxis. Insbeſondere zu letzterer 
wird die Zulaſſung der Frauen vielfach begehrt und namentlich 
in England auch vielfach befürwortet. 

Die Erwähnung dieſer Anſprüche führt uns nunmehr auf 
den Hauptpunkt in der ſogenannten Frauenfrage, auf die wirth⸗ 
ſchaftliche und erwerbende Thätigkeit der Frauen. Denn Advo⸗ 
katur und ärztliche Praxis ſollen vorzugsweiſe die höheren und 
feineren Erwerbsintereſſen der den gebildeteren Klaſſen ange⸗ 
hörigen Frauen befriedigen. 

Um den gegenwärtigen Zuſtand der Geſellſchaft in Be⸗ 
ziehung auf die wirthſchaftliche Stellung der Frauen im Allge⸗ 
meinen zu kennzeichnen, muß man hervorheben: Die Zunahme 
und Verbreitung der Maſchinenarbeit, die ſtets neue Objekte 
ergreift und der Handarbeit entzieht; die allgemeine Einführung 
der Nähmaſchinen und deren beginnende Verwerthung für die 
große Induſtrie, die großartigen Veränderungen in der Arbeits- 
theilung und Arbeits vertheilung nach den Geſchlechtern, 
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die ſteigende Verfeinerung in der Technik der Produktionsmittel 
und damit die ſteigende Schwierigkeit eines rechtzeitigen Wechſels 
in der Wahl anderer Arbeits verrichtungen, zunehmende Bedrohung 
des ſtädtiſchen Mittelſtandes durch die moderne Organiſation 
der Beziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit; ſpätere und ſeltener 
werdende Eheſchließung innerhalb der hoͤheren Schichten der 
mittleren Geſellſchaftsklaſſen. 

Im Zuſammenhange mit dieſen großen und gewaltig 
einſchneidenden Thatſachen muß ſich auch die geſellſchaftliche 
Stellung der Frauen nach zwei Richtungen hin verändern. 

Einmal bemerken wir, daß die Frauen der arbeitenden 
Klaſſe ihren Beitrag zur Beſtreitung der ehelichen Laſten nicht 
mehr in natura zu leiſten vermögen. Die Geſetze der modernen 
Arbeitsvertheilnng erſetzen den Spinnrocken durch die Spinn⸗ 
Maſchine, den Handwebeſtuhl durch die Dampfkraft. Ein nach 
billigſter Gütererzeugung und niedrigſten Löhnen begieriger 
Großbetrieb lockt die Arbeitskraft von Kindern und Frauen an 
ſich, unbekümmert um ſittliche Nachtheile und phyſiſchen Ruin, 
unbeſorgt um die Schädigung der Familie, deren Erziehungs— 
pflichten gegen das heranwachſende Geſchlecht verkümmert, deren 
häuslicher Schwerpunkt von der verwaltenden Aufgabe der 
Mutter und Hausfrau auf den öffentlichen Arbeitsmarkt verlegt 
wird. Das iſt die erſte Seite an dem wirthſchaftlichen Theile 
der Frauenfrage. 

Sodann tritt uns die Wahrnehmung entgegen, daß ent⸗ 
weder wie in England ein Mißverhältniß unter den Geſchlechtern, 
oder, was viel ſchwerer in die Wagſchale wirft, die Schwierig⸗ 
keit der Eheſchließung zahlreiche Mädchen aus den mittleren 
Geſellſchaftsklaſſen auf den eigenen Erwerb ihres Unterhaltes 
hinweiſt und für ſich ſelbſt zu ſorgen zwingt. Auf dieſe zweite, 
in ſtetem Wachsthum befindliche Klaſſe bezieht ſich der andere 
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Theil unſeres Problems, den man die Jung frauen» Frage 
nennen könnte. Zu allen Zeiten hat es einen gewiſſen Procent- 
ſatz unverheirathet lebender Mädchen gegeben. Das Eigen- 
thümliche der heutigen Zeitperiode liegt indeſſen darin, daß 
zumal in proteſtantiſchen Ländern, in denen die Klöfter auf— 
gehoben ſind, die früher für den Fall der Eheloſigkeit getroffene 
Vorſorge, die Naturalrenten-Verſicherung in Stiftungen und 
Stiften, ſowie der Zuſammenhang der Blutsverwandtſchaft nicht 
mehr ausreichen, um die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe zu 
gewährleiſten. Während die erſte Seite der Frauenfrage, als 
eine mit der induſtriellen Entwickelung zuſammenhängende That⸗ 
ſache, eine ganz allgemeine Erſcheinung der modernen Cultur— 
welt bildet und in Frankreich in faſt gleicher Stärke wie in 
England hervortritt, iſt der zweite Theil unſeres Themas nahezu 
ausſchließlich auf die proteſtantiſche Staatenwelt beſchränkt, 
gleich einer nur dem kleineren Theile der Erdfläche ſichtbaren 
Sonnenfinſterniß. In katholiſchen Ländern, namentlich in Süd— 
Europa iſt auch heute dem Eheverzichte und der Eheloſigkeit 
der Frauen ein Aſyl geboten. Die eifrigſten Gegner der Mönchs— 
klöſter in Italien und Spanien pflegen ſogar den Beſtand der 
Nonnenklöſter zu achten. Eine ſehr einflußreiche kirchliche Rich— 
tung beachtet ſogar die in der Mittelklaſſe zunehmende Ehe— 
loſigkeit in der Weiſe, daß in den Congregationen jungen 
Mädchen neue Berufskreiſe unter kirchlicher Autorität eröffnet 
werden, ohne daß abſolut zwingende Gelübde erfordert würden. 
Das Diakoniſſenweſen in Deutſchland und neuerdings 
auch in England ſtützt ſich in gleicher Weiſe auf eine Com⸗ 
bination der modernen wirthſchaftlichen und jocialen Erſchei⸗ 
nungen mit der tieferen religiöſen Anlage des weiblichen 
Gemüths. 


Ihrem innerſten Weſen nach erſcheinen nun beide Rich— 
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tungen unſerer modernen Entwickelung, ſowohl die Gefährdung 
der Familie durch induſtrielle Arbeit der verheiratheten Frauen, 


als auch die Zunahme des mit wachſender Eheloſigkeit ein⸗ 


tretenden Nothſtandes als Störungen in dem bisherigen Organis⸗ 
mus der Geſellſchaft. 

Ueber das Schickſal derjenigen Frauen, die an der Maſchine 
ſtehend, zum Unterhalt der Ihrigen in großen Städten beizu⸗ 


tragen gezwungen ſind, iſt wenig Erfreuliches zu ſagen. Noch 


viel weniger läßt ſich die Thatſache ſelbſt anfechten oder gar 
rückgängig machen. Es iſt ein ſchönes Ideal, das denjenigen 
vorſchwebt, welche darauf dringen, daß der Ehemann und Haus⸗ 
vater für den Unterhalt der Seinigen allein ſorgen und ges 
nügenden Lohn für ſeine Arbeit empfangen ſoll. Nur in der 
behaglich lebenden Mittelklaſſe iſt die Frau Verwalterin des 
Hauſes, die Schatzmeiſterin der vom Manne erworbenen Güter. 
In den unteren Geſellſchaftsſchichten hat die Frau zu allen 
Zeiten des ſtaatlichen Lebens an der erwerbenden Arbeit, an 
der Erzeugung wirthſchaftlicher Tauſchobjekte Theil genommen. 
Ein flüchtiger Blick auf die ländliche Bevölkerung belehrt uns, 
daß Frauen und Mädchen im Norden wie im Süden Europas 
heutzutage, wie ehemals, außer häusliche Arbeit für die 
eigene Wirthſchaft oder im Lohne Anderer verrichten müſſen. 

Mit der Entſtehung der modernen Fabrikationsmethoden 
hat ſich daher für einen großen Theil der arbeitenden Klaſſen 
nur die Form der Arbeitsleiſtungen, allerdings ſehr zu Ungunſten 
der Frauen verändert. Vorbereitung für den häuslichen Beruf 
in der Erziehung und die Erfüllung häuslicher Pflichten werden 
in einer früher nicht geahnten Weiſe erſchwert, obwohl von 
den Betheiligten ſelbſt die Störung in der natürlichen Ent⸗ 
wickelung keineswegs ſo ſchwer empfunden wird, wie man in 


den mittleren Klaſſen gewöhnlich annimmt. Fabrikarbeit und 
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Fabrikleben entſprechen vielfach dem auch im weiblichen Ge— 
ſchlecht geſteigerten Sinn für perſönliche Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit, für ungebundenes Leben. Die in Beziehung auf Er⸗ 
nährung, Geſundheitspflege und Wohnung viel beſſere Lage 
ſtädtiſcher Dienſtboten wird von Fabrikarbeiterinnen meiſten⸗ 
theils mit Geringſchätzung betrachtet. 

Vergeblich wäre es, zu hoffen, daß die Geſetzgebung dieſer 
Entwickelung der Dinge erfolgreich entgegentreten könnte. 

Außer der Vorſorge für die Grundbedingungen des phy— 
ſiſchen und ſittlichen Wohles der arbeitenden Klaſſen und ins— 
beſondere der arbeitenden Frauen und Kinder, vermag der 
Staat wenig durchzuſetzen. Dieſer Aufgabe ſollte er ſich aller— 
dings nicht entziehen. Selbſt in England, wo die Lehre der 
abſoluten Nichteinmiſchung des Staates in die Arbeiterange⸗ 
legenheiten eine Zeitlang zu herrſchen ſchien, hat die Geſetz⸗ 
gebung mehrfach ſchützende Beſtimmungen erlaſſen, welche, 
wenn nicht vollkommen ſicherſtellend, doch der nackten Gewinn⸗ 
ſucht und Gewiſſenloſigkeit vieler Arbeitgeber erſchwerend in den 
Weg treten. Mehr, als die Stimme des Geſetzes, vermag 
das freiwillige Entgegenkommen und die freiwillige Fürſorge 
der höher gebildeten Geſellſchaftsklaſſen zur ſittlichen Cultur 
der Arbeiterfamilien beizutragen. Von den verſchiedenſten 
Seiten iſt man auch, obwohl mit ſehr unzureichenden Mitteln, 
an die Löſung dieſer gewaltigen Aufgabe herangetreten. Die 
innere Miſſion hat von ihrem Standpunkte aus kirchlich ein⸗ 
zuwirken verſucht. Elſäſſer Fabrikanten ſind planmäßig bemüht, 
den häuslichen Sinn zu ſchonen und zu pflegen, der Erziehung 
nachwachſender Generationen Vorſchub zu leiſten, die Sterblich— 
keit des zarten Kindesalters zu vermindern. In England ſind 
es neben angeſehenen Induſtriellen zahlreiche Frauen der höchſten 
Geſellſchaftsklaſſen, denen die Pflege der höchſten ſittlichen 
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Intereſſen arbeitender Frauen am Herzen liegt. Seit der Auf— 
hebung der Sklaverei und der Leibeigenſchaft giebt es wenige 
Dinge, die jo ſehr die andauernde Aufmerkſamkeit und wirk⸗ 
ſame Unterſtützung aller Menſchenfreunde verdienen. Leider 
ſind die Arbeiterinnen nicht ſelten gegen die Mißgunſt und 
den Neid der ihnen geſellſchaftlich Nächſtſtehenden zu vertheis 
digen. Kaum hat die männliche Arbeiterbevölkerung die Grund— 
ſätze der Gleichheit und Freiheit für die Bethätigung der 
Arbeiterkräfte gegen alte Privilegien erſtritten, ſo beginnt ſie 
hier und da der Concurrenz weiblicher Arbeitskräfte mißgünſtig 
abwehrend oder gewaltſam hindernd entgegenzutreten. Und 
doch iſt, ſo wenig man Grund hat, über die Entwickelung der 
Dinge erfreut zu ſein, das Recht der Arbeit ſuchenden oder 
arbeitsbedürftigen Frauen gewiß nicht zu bezweifeln. Sehr 
richtig und vollkommen klar ſtellte unſer Landsmann Moritz 
Müller (aus Pforzheim) auf dem Arbeitertag in Gera, 1867, 
den einfachen Satz auf: a 

„Die Frau iſt wirthſchaftlich zu allen Arbeiten 
berechtigt, zu denen ſie befähigt iſt.“ 

Von eben demſelben Grundſatze der perſönlichen Freiheit 
muß man auch ausgehen bei der Beurtheilung der von umver- 
heiratheten Mädchen der Mittelklaſſe erhobenen Anſprüche auf 
Erweiterung ihres Berufskreiſes, auf die Gewährung größerer 
Selbſtändigkeit im bürgerlichen Leben. 

Einzelne National-Oeconomen glauben freilich, daß man 
dieſen Beſtrebungen aus dem Grunde entgegentreten müſſe, weil 
man ſonſt durch deren Anerkennung und Beförderung die That- 
ſache zunehmender Eheloſigkeit befeſtigen, weil man deren Folgen 
verſtärken und die Neigung zur Eheſchließung im weiblichen 
Geſchlechte in dem Maße vermindern würde, als man die 
Selbſtändigkeit der Frauen begünſtige. In dieſer Anſchauung 
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liegt indeſſen ebenſo viel Unklarheit als Ungerechtigkeit. Zu⸗ 
nächſt iſt es Verkennung der menſchlichen Natur, wenn man 
glaubt, daß wirthſchaftliche Selbſtändigkeit der Neigung, eine 
Familie zu begründen, auf Seite der Frauen entgegenwirken 
könnte. Alle Erfahrungen ſprechen dagegen, vor allem die 
Thatſache, daß die größte Lockerung der Familienbande durch das 
Fabrikweſen in den arbeitenden Klaſſen auch bei Frauen die 
größte Neigung zu leichtſinnigen Eheſchließungen befördert. 
Fähigkeit zu geldwerther Arbeit innerhalb der mittleren Gejell- 
ſchaftsklaſſe wirkt vielmehr als Erſatz fehlenden Kapitals und 
ermöglicht Verbindungen, denen ſonſt jede paſſende Grundlage 
fehlen würde. In England und Frankreich hat man erfahren, 
daß Mädchen, welche in beſonders eingerichteten Lehranſtalten 
zu gewiſſen Gewerben, wie Holzſchneidekunſt, oder zu höheren 
techniſchen Verrichtungen der Seiden-Induſtrie herangebildet 
waren, beſonders begehrt wurden und ſich ſchnell verheiratheten, 
nachdem ſie ihre Ausbildung vollendet hatten. Ebenſo wenig 
wie die Befürchtung, daß man der Eheloſigkeit Vorſchub leiſte, 
iſt der Glaube berechtigt, die Vorbereitung zu einer wirth— 
ſchaftlich ſelbſtändigen Stellung beeinträchtige die Ausbildung 
der zum häuslichen Glück und zur häuslichen Pflichterfüllung 
dienlichen Charactereigenſchaften der Frauen. Berufskenntniß 
und Characterbildung ſind nicht nur nicht unverträglich, wo die 
Hausſtandspflichten der Frauen in Betracht kommen, ſondern. 
hängen viel enger zuſammen, als man glaubt. 

Vor allen Dingen ſollte man aber die rechtliche Seite 
unſerer Frage betrachten. Wenn man einmal zugeben muß, 
daß Eheloſigkeit einer ſehr erheblichen Anzahl von Mädchen 
theils ſtatiſtiſche Naturnothwendigkeit iſt, wo ein Ueberſchuß 
des weiblichen Geſchlechts beſteht, theils als eine Conſequenz 
ebenſo ungünſtiger als unabänderlicher wirthſchaftlicher Zuſtände 
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erfcheint, jo kann man entweder nur die Polygamie empfehlen, 
oder man muß die Bedingungen eintreten laſſen, von denen 
das menſchliche Urrecht, das Recht der Exiſtenz abhängig iſt. 
Für die mittleren Geſellſchaftsklaſſen kommt es alſo darauf an, 
den Frauen ſolche Arbeitsgebiete zu eröffnen und zu ges 
ſtatten, welche mit ihren Lebensgewohnheiten, ihren Kräften 
und Neigungen, ſowie ihren geiſtigen Anlagen in einem ange— 
meſſenen Verhältniſſe ſtehen. Es iſt allerdings moglich, daß 
durch die Mitbewerbung der Frauen einzelnen Männern der 
Erwerb entzogen oder geſchmälert werden konnte; daß mittel 
mäßige Leiſtungen eines Mannes auf gewiſſen Arbeitsgebieten 
durch tüchtigere Leiſtungen befähigter Frauen überflügelt und 
verdrängt werden. Allein dieſe Rückſicht muß zurücktreten 
hinter den viel höheren Geſichtspunkt eines einfachen menſch⸗ 
lichen Grundrechtes, an welchem die Frauen ebenſo viel Antheil 
haben, wie das männliche Geſchlecht. 

Wird ſich wirklich irgend Jemand im Ernſte getrauen, 
den Beweis dafür anzutreten, daß die unverheiratheten Mädchen 
der gebildeten Klaſſe nur eine Auswahl haben ſollen zwiſchen 
der Würde einer Diaconiſſin und den Schwierigkeiten einer 
Gouvernante, oder dem verhüllten Almoſen der Geſellſchaftsdame, 
oder der für mäßige Bedürfniſſe nicht ausreichenden Nadelarbeit? 
Kann man behanpten, daß die jetzt beſtehende Vertheilung der 
geldwerthen Arbeitsleiſtungen auf das eine oder andere Geſchlecht 
wirklich überall der Billigkeit entſpreche? Nicht nur in der Mythe 
des griechiſchen Alterthums ſetzt ſich Achilles in Frauenkleidern an 
den Spinnrocken. Miß Faithful hat in England nachgewieſen, 
daß gerade die körperlich ſchwerſten Arbeiten in den Bergwerken 
und im Küſtenfiſchfang den Frauen aufgebürdet werden, während 
ſich Männer die leichteren und einträglicheren Arbeiten vor— 
behalten. Ein Bericht der Unterrichtsbehörde für Schottland 
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enthält aus jüngſter Zeit Schilderungen der traurigſten Art: 
Wir erfahren, daß in den weſtlichen Küſtengegenden Schott⸗ 
lands die Frauen vielfach als Laſtthiere benutzt werden. Der 
männliche Bewohner der Inſel Lewis läßt ſeine Frau den ſchwer 
beladenen Fiſchkorb durch die Furth tragen, wohingegen er an 
dem Ufer harrt, bis ſeine Frau zurückkehrt und ihn gleichfalls 
auf ihren Schultern durch das Waſſer trägt. Aehnliche Er⸗ 
ſcheinungen finden ſich auch in den mittleren Geſellſchafts⸗ 
klaſſen. 

Wie ſehr das Bedürfniß beſſerer Vorſorge für das weib— 
liche Geſchlecht anerkannt wird, ergiebt ſich daraus, daß gerade 
diejenigen Länder, in denen die wirthſchaftliche Cultur am 
höchſten ſteht, in denen wirthſchaftliche Einſicht und dconomiſche 
Bildung am weiteſten verbreitet ſind, daß England, Schottland 
und die öſtlichen Staaten der nordamerikaniſchen Union mit 
unſerem Problem am eifrigſten beſchäftigt ſind. Deutſchland 
iſt gleichſam zögernd gefolgt. Mit Mißtrauen gegen alle 
idealen und ſcheinbar fern abliegenden Ziele erfüllt, hat man 
ſich lange durch das Vorurtheil hemmen laſſen, es könne die 
innere Geſundheit der Familie leiden. Mindeſtens in zwei 
Dingen glauben die Meiſten, daß die deutſche Cultur uner⸗ 
reichbar und unübertrefflich ſei: in den gelehrten Wiſſenſchaften 
und in der Heilighaltung der Frauen. Nur die ſtärkſte Ein⸗ 
bildung und ein grober Dünkel würden indeſſen verkennen, daß 
die Familie in den mittleren Geſellſchaftsklaſſen Englands auf 
ebenſo feſten, ebenſo ſittlichen Grundlagen ruht, wie in Deutſch⸗ 
land. Sollte die deutſche Familie nicht dasjenige ertragen können, 
was ſich in England als unſchädlich erwies, ſollte gerade uns 
die größere Selbſtändigkeit und Freiheit in der Wahl e 
Berufes gefährlich ſein? 

Jene Beſorgniſſe, die wir andeuteten, ſcheinen im Schwinden 
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auch unter uns begriffen zu ſein. Mit dem Herbſte 1865, wo 
die Frauenfrage von Dr. Lette im Berliner Central-Verein 
für das Wohl der arbeitenden Klaſſe energiſch angeregt wurde, 
haben ſich dem in England gegebenen Beiſpiele folgend, in 
Berlin, Wien, Hamburg, Breslau, Bremen, Leipzig, Hannover 
und anderen Orten Vereine gebildet, deren Zweck es iſt, die 
Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts zu be— 
fördern. Schon ehe dieſe Vereine ſich bildeten, waren ſogar 
mehrere als Schriftſtellerinnen bekannte Frauen öffentlich zu— 
ſammengetreten, um die Beſchwerdepunkte ihres Geſchlechts zu 
beſprechen, indem ſie davon ausgingen, daß die Frauen ſelbſt 
die öffentliche Meinung in Bewegung zu ſetzen hätten. 

Wie weit man nun über die Gränzen der gewohnheits⸗ 
mäßigen Ueberlieferung hinausgehen ſoll und darf — das läßt 
fi) weder mit einfacher Rede darſtellen, noch mit ſcharf zuge— 
ſpitztem Zirkel abmeſſen. Als wünſchenswerthe oder dem In— 
tereſſe der Frauen zuſagende Ziele werden indeſſen vorzugsweiſe 
hervorgehoben: Die Ausbildung zu allen feineren Kunſtgewer⸗ 
ben, zur kaufmänniſchen Buchführung und zum Handelsbetriebe, 
zur genaueren Kenntniß der ländlichen Wirthſchaftsmethoden. 
Ferner wird verlangt die Zulaſſung der Frauen zur ärztlichen 
Praxis, wofür ſich in Amerika die leitenden Beiſpiele finden, 
ſeitdem durch ein Geſetz des Staates New-Nork vom Jahre 
1863 und ſchon früher in Boſton beſondere wiſſenſchaftliche 
Unterrichtsanſtalten für Frauen eingerichtet wurden und mehrere 
Aerztinnen eine anerkannt tüchtige Thätigkeit ausüben.?) End⸗ 
lich die Zulaſſung zu gewiſſen für Frauen beſonders geeigneten 
Staatsämtern, wie Poſt- und Telegraphendienſt. Was 
die letzteren anbetrifft, ſo erinnerten wir bereits an die Be⸗ 
denken, welche gegen die Zulaſſung der Frauen zu politiſchen 
Stellungen und Staatsämtern grundſätzlich erhoben werden. 
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Poſt und Telegraphie find indeſſen ebenſo wenig wie der Eiſen⸗ 
bahnbau und andere induſtriellen Unternehmungen weſentlich 
politiſche Actionen der Staatsgewalt. Sie find vielmehr 
Geſchäftsführung im Intereſſe des Publikums und Gewerbe— 
betrieb im Intereſſe der Staatsfinanzen. Selbſt diejenigen, 
welche auf Reinheit der Lehre in politiſchen Dingen vorzugs⸗ 
weiſe Bedacht nehmen, haben daher keinen Grund zu der An⸗ 
nahme, daß durch Zulaſſung der Frauen die beſtehende Ordnung 
irgendwie gefährdet werden wird. Ueber jeden Zweifel iſt nach⸗ 
gewieſen, daß Frauen die leichten techniſchen, körperlich wenig 
anſtrengenden, für ſie beſonders geeigneten Verrichtungen dieſer 
Dienſtzweige ausreichend verſehen können.“) Gegen die Zu⸗ 
laſſung zur ärztlichen Praxis werden vom Standpunkte der 
äſthetiſchen Empfindung mancherlei Bedenken erhoben. Vielen 
engliſchen und amerikaniſchen Aerzten iſt es indeſſen zweifellos, 
daß die Frauen bei geeigneter Ausbildung die mittlere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Qualität unſerer Doctoren erreichen, und auf einzelnen 
Gebieten der ausübenden Praxis wahrſcheinlich über den mitt⸗ 
leren Durchſchnitt hinausgehen würden. Grundſätzliche Be⸗ 
denken ſind außerdem kaum möglich, ſeitdem man ohne Anſtoß 
zu nehmen die Pflege der barmherzigen Schweſtern in Kranken⸗ 
Anſtalten, und ſogar freiwillig ſich meldende Damen in Kriegs— 
Lazarethen zuließ. Während des Sommers 1866 bildeten ſich 
ſofort nach Ausbruch des Krieges Frauen und Mädchen aus 
vornehmer Familie in der Königlichen Charité zu den Zwecken 
der Krankenpflege aus, und zwar in Gemeinſchaft mit den 
Schülern eines berühmten Chirurgen, der an den Krankenbetten 
Anweiſung ertheilte, ohne daß zu jener Zeit die Thatſache 
anders als natürlich erſchienen wäre. 

Die Erfahrung muß entſcheiden. Auch hier darf man 
nicht voreiliger Weiſe von Abneigungen oder Geſchmacksrück⸗ 
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ſichten ſein Urtheil beſtimmen laſſen. Keinenfalls hat der Staat 
irgend ein ſittliches Intereſſe daran, bei nachgewieſener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Befähigung die ärztliche Praxis den Frauen zu unter⸗ 
ſagen. In Ermangelung geeigneter Unterrichtsmittel werden 
indeſſen in Deutſchland Frauen ſchwerlich Gelegenheit finden, 
das erforderliche Maß von Kenntniß zu erwerben, ſo lange 
ihnen die ſtaatlichen Bildungs⸗Inſtitute verſchloſſen bleiben. 
Es kann nicht unſere Abſicht ſein, auf die Einzelheiten dieſer 
Dinge näher einzugehen, noch auch zu unterſuchen, welche Ge⸗ 
ſchäfte ſich etwa vorzugsweiſe für Frauen eignen möchten. 
Jenen Vereinen liegt es ob, an der Hand der beſten Führerin, 
der Erfahrung, das Richtige herauszufinden, nützliche Anregun⸗ 
gen auszuſtreuen und vor allen Dingen jene Vorurtheile zu 
überwinden, welche in Deutſchland noch vielfach der klaren 
Einſicht in die beſtehenden Verhältniſſe hinderlich ſind. Un⸗ 
bekümmert um das Mißtrauen derer, die jeder neuen Idee aus 
Bequemlichkeit gram ſind, haben ſolche Vereine dafür zu ſorgen, 
daß Erwerbsſchulen begründet werden, in denen ſich eine 
Gelegenheit zu paſſender Ausbildung darbietet. Bei der begreifs 
lichen Scheu gebildeter Frauen, auf dem Arbeitsmarkte zu er 
ſcheinen, iſt außerdem mindeſtens für eine Uebergangsperiode ge⸗ 
boten, daß der Arbeitsvermittelung durch Vereine Vorſchub 
geleiſtet werde, bis innerhalb der betheiligten Kreiſe jenes 
Selbſtvertrauen genügend gekräftigt iſt, das für ſich ſelbſt ein⸗ 
zuſtehen verlangt. In dieſer Richtung wirken auch bereits jene 
engliſchen und deutſchen Vereine. Mehrere unter den größeren 
Städten Deutſchlands beſitzen Handelsſchulen für Frauen, deren 
Nutzen nicht nur denen zu Gute kommt, welche auf eigenen 
Erwerb angewieſen ſind, ſondern auch ſolchen zu Theil wird, 
welche ihren Vätern und Ehegatten in einem kaufmänniſchen 
Berufe behilflich ſein wollen. 
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Jene Vereine find die erſten Kundgebungen eines für die 
Frauen thätig werdenden Gerechtigkeitsſinnes. Als ſolche 
haben ſie die höchſte Bedeutung. Man würde indeſſen 
irren, wenn man annähme, daß jene Vereine eine durchgrei⸗ 
fende Löſung der Frauenfrage herbeizuführen vermöchten. Dies 
ſelben haben es nämlich vornehmlich mit ſolchen Mädchen zu 
thun, welche bereits durch Noth oder Sorge aus der ruhigen 
und gleichmäßigen Entwickelungsbahn in ſpäterem Alter heraus⸗ 
gedrängt wurden. Eine durchgreifende Verbeſſerung 
der obwaltenden Zuſtände kann nur durch die or» 
ganiſche Kraft der Familie bewirkt, durch ein von 
Hauſe aus verbeſſertes Syſtem der weiblichen Er— 
ziehung herbeigeführt werden. Innerhalb der mittleren 
Geſellſchaftsklaſſe, vornehmlich des höher gebildeten und weniger 
bemittelten Theils derſelben, iſt die Zukunft unverheirathet blei⸗ 
bender Töchter grundſätzlich in's Auge zu faſſen, während man 
gegenwärtig Nichtverheirathung gleich einem Eiſenbahnunglück 
als unberechenbaren Zufall zu erachten pflegt. 

Die Erziehung hat hier die ebenſo nothwendige, als 
ſchwierige Aufgabe vor ſich, mit der Pflege des häuslichen 
Sinnes, mit der Vorbereitung für die zukünftige Stellung der 
Gattin jene Rückſicht auf wirthſchaftliche Selbſtändigkeit zu 
verbinden. Beide Richtungen bedingen ſich gegenſeitig. Die 
Erfahrung zeigt, daß beſonders tüchtige Hausfrauen, wenn ſie 
ihres Ernährers beraubt werden, am leichteſten ſich eigenen 
Erwerb zu ſchaffen wiſſen, während jene weicheren und unklaren 
Naturen, denen es ſelbſt an oberflächlicher Kenntniß der Lebens⸗ 
verhältniſſe gebricht, weder in der Familie noch in einer ver⸗ 
antwortlichen Stellung nach Außen ihre Aufgabe erfüllen. 

Einer aufmerkſameren Beobachtung der obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſe kann es nicht entgehen, daß die Erziehung der 
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Mädchen innerhalb der modernen Geſellſchaft vielfach hinter den 
berechtigten Anforderungen der Zeit zurückgeblieben iſt. Daß 
hier ungenügende Leiſtungen zu beklagen find, ergiebt ſich aus 
dem übereinſtimmenden Zeugniß derer, die ſonſt in ihren 
Auffaſſungen des weiblichen Berufs weit auseinandergehen. Von 
der einen Seite iſt Beſchwerde, daß die Vorbildung für die 
ſpätere Uebung der Mutterpflichten eine unzulängliche iſt. Von 
anderer Seite rügt man, daß jene Rückſicht auf die eigene 
Verantwortlichkeit im Falle der Ehelofigkeit außer Acht gelaſſen 
werde und es an jener Ausbildung fehle, welche den Uebergang 
in einen praktiſchen Lebensberuf erleichtern könnte. Während 
Virchow beiſpielsweiſe auf die Verbeſſerung des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts dringt, damit die Frauen dereinſt als 
Mütter und Pflegerinnen nicht durch die langſame Schule des 
Experiments zu gehen brauchen, rügen einſichtsvolle Frauen, 
deren Urtheil in dieſem Falle ſehr viel gilt, unter anderen 
namentlich Frau M. Pinoff 1%) die mangelhafte Charakter⸗ 
bildung. 

Sobald man die ſchnelle Zunahme und ſorgfältigere Ein⸗ 
richtung der für Männer beſtimmten Unterrichtsanſtalten, der 
Realgymnaſien, polytechniſchen Schulen, landwirthſchaftlichen 
Academien und ähnlicher Gelegenheiten zu gründlicher Belehrung 
und fachmäßiger Vorbereitung in's Auge faßt, muß man es 
auffallend finden, daß der völlig veränderten Lage der zum 
Mittelſtand gehörigen Frauen nicht auch eine durchgreifende 
Verbeſſerung des weiblichen Erziehungsweſens entſpricht. 
Mancherlei neue Unterrichtsgegenſtände tauchten allerdings an 
den Töchterſchulen nach und nach auf. Die Methode des 
Lehrens wurde im Einzelnen vielfach verbeſſert. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wird wohl mit einigem Rechte hervorgehoben, daß 


weſentliche Umgeſtaltungen ſeit fünfzig Jahren nicht wahr⸗ 
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nehmbar find. Noch immer herrſcht der Gedanke vor, daß 
die Bildung der Mädchen vornehmlich eine äußere Abglättung 
für die feinere und beſſere Geſellſchaft, die Wohlgefälligkeit der 
Formen zu erſtreben habe. Iſt dies Ziel erreicht, ſo zeigen ſich 
in der That die meiſten Eltern befriedigt. Als ſehr nachtheilig 
für die weitergreifenden Bildungs⸗Intereſſen erſcheint dabei 
der Umſtand, daß in den höheren Geſellſchaftsklaſſen der Schul⸗ 
Unterricht ſehr frühzeitig, das heißt mit dem 16. und 17. Lebens⸗ 
jahre abgebrochen wird, von welcher Altersſtufe an junge 
Mädchen „zur Dispoſition geſtellt werden“. Findet eine Fort⸗ 
ſetzung des Unterrichts über dieſe Altersgränzen ſtatt, ſo handelt 
es ſich dabei vielmehr um die Pflege einzelner lieb gewordener 
Beſchäftigungen, als um eine ſtrengere Durchbildung des bis 
dahin eilig und mangelhaft Erlernten. Jene Jahre, welche 
zwiſchen dem Schluß der Schule und der Begründung eines 
eigenen Hausſtandes in der Mitte liegen, ſind für ernſtere und 
höhere Lebenszwecke vielfach verloren. 

Die Störungen im Zuſammenhange der Geſellſchaft, welche 
neuerdings die „Frauenfrage“ entſtehen ließen, bleiben nun 
aber meiſtentheils denjenigen verborgen, denen die Entſcheidung 
über den Gang der Erziehung zuſteht. Väter und Mütter 
glauben noch heute meiſtentheils, daß ein leichtes Kaliber in 
der Bildung ihrer Töchter am meiſten Anklang finden werde 
bei deren zukünftigen Ehegatten. Sie meinen, daß der Haus⸗ 
herr ſich ſeine Gemahlin nach ſeinem beſonderen Bedürfniß und 
nach ſeinem eigenen Geſchmack erziehen ſolle. Sie denken, daß 
als Rohſtoff ein Charakter von Wachs ſich am beſten dazu 
eigene. Ein unſelbſtändiges, unklares und unbeſtimmtes Weſen 
nimmt man irriger Weiſe für gleichbedeutend mit den Merk⸗ 
malen der Aufopferungsfähigkeit und perſönlichen Hingabe. 
Durch die Ueberlieferung in den Familien entſteht bei jungen 
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Mädchen die der Wirklichkeit gänzlich widerſprechende Vor⸗ 
ſtellung, daß die Ehe zunächſt eine geſellſchaftliche Rangſtellung, 
eine Befreiung von der elterlichen Gewalt, eine Aufhebung 
zahlreicher in der Sitte begründeter Beſchränkungen bedeute. 
Alle tieferen ſittlichen Beziehungen, die ſchwerſten Pflichten, die 
Aufgaben der Selbſtverleugnung ſind der Jugend verborgen 
und können ihr auch nicht verſtändlich gemacht werden. Aber 
die Wahrſcheinlichkeit der Pflichterfüllung wächſt nicht mit der 
planmäßigen Pflege der Unkenntniß oder der Angſt vor Ueber⸗ 
bildung, ſondern im Gegentheil mit der ſittlichen Anſtrengung, 
die kein Lebensjahr ungenützt vorübergehen läßt, mit der Ent⸗ 
faltung eines reifen Verſtandes und eines feſten, ſeiner ſelbſt 
bewußten Willens. Der in ſo vielen Familien verbreitete Irr⸗ 
thum; daß die höhere Bildung des Geiſtes dem weiblichen 
Herzen und Gemüth Eintrag thun würde, darf beinahe ver: 
hängnißvoll genannt werden. 

In dieſer Auseinanderſetzung liegt die Begründung unſerer 
Erwartung, daß die Beſſerung der die Frauen des Mittelſtandes 
beſchwerenden Mißſtände vorausſichtlich nur eine ſehr allmäh⸗ 
lige ſein kann. Jeder erhebliche Fortſchritt hängt ab von der 
klareren Einſicht in die Veränderungen, denen das Verhältniß 
der Familie zum öffentlichen, insbeſondere wirthſchaftlichen 
Leben unterworfen iſt. Solche Erkenntniß bricht ſich aber um 
ſo langſamer Bahn, als man vielfach planmäßig bemüht iſt, 
die Frauen ihr Glück in der Abhängigkeit und in Zufälligkeiten, 
ſtatt in der eigenen geiſtigen Freiheit erkennen zu laſſen. Nur 
zu häufig iſt die elterliche Erziehung geradezu darauf ange⸗ 
legt, daß den Töchtern, um den Schimmer der Jugend 
nicht zu trüben, die Verantwortlichkeit des ſpäteren Lebens 
verborgen werde. 


In England uud Amerika hat man bereits ſeit längerer 
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Zeit eingeſehen, daß auf eine Verbeſſerung der weiblichen Er⸗ 
ziehung ungemein viel ankommt. Höhere Bildungsanſtalten 
werden von Jahr zu Jahr neben den gleichfalls als nothwen⸗ 
dig erkannten Erwerbsſchulen eröffnet. Da für England und 
Amerika der Unterricht der Frauen in den wohlhabenden Klaſſen 
viel mehr ein häuslich privater iſt, als in Deutſchland und Frank⸗ 
reich, ſo verlangt man, um Garantien für die erreichten Bildungs⸗ 
Reſultate feſtſtellen zu können, die Zulaſſung der Mädchen zu 
den öffentlichen Prüfungen an den Univerſitäten. Anfangs 
bedenklich und zögernd, haben ſich nach reiflicher Erwägung 
mehrere Hochſchulen, zuerſt Edinburgh und Cambridge, 
bereit finden laſſen, die wiſſenſchaftliche Prüfung der jungen 
Mädchen, die darauf antragen, in die Hand zu nehmen. 

Daß gründliche Kenntniſſe in den realen Wiſſenſchaften, in 
den Künſten und Sprachen einen brauchbaren und zuverläſſigen 
Geleitsbrief für die Reiſe in eine fern gelegene Zukunft des 
Lebens gewähren, glaubt man auch für Frauen annehmen zu 
können. Allein ganz abgeſehen von dieſem wünſchenswerthen 
Ergebniß, das die Gefahren der Mittelloſigkeit erheblich ver⸗ 
ringert, beginnt man mehr und mehr zu erkennen, daß die 
verbeſſerte Bildung der Frauen den höchſten und edelſten Inter⸗ 
eſſen der Menſchheit, den werthvollſten Zwecken des Staats⸗ 
lebens entſpricht. 

Der Hinweis auf den Vermögensnoth ſtand zahlreicher, 
den beſſeren Kreiſen angehörigen Frauen trifft nur die nächſt⸗ 
liegende und äußerliche Richtung des Erziehungsweſens. Dieſe 
materielle Seite iſt wichtig genug, um die Aufmerkſamkeit aller 
denkenden Männer zu beſchäftigen. Allein die Nothwendigkeit, 
wegen der ſtetig anwachſenden Mißſtände wirthſchaftlicher Art, 
die Erziehung unſerer Töchter zu verbeſſern, wird bei weitem 


überragt durch die geiſtigen Intereſſen und ihre Bedeutung. 
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Unleugbar ift im Zuſammenhange mit der neueren Geſell⸗ 
ſchaftsentwickelung den Frauen eine viel umfaſſendere Aufgabe, 
ein viel größerer Antheil, eine viel weiter gehende Verantwort⸗ 
lichkeit, als früher, bei ihrer Mitwirkung an der erziehenden 
Arbeit innerhalb des Volkes geſtellt. In demſelben Maße, 
als das männliche Geſchlecht durch die fortſchreitende Arbeits⸗ 
theilung zur Einſeitigkeit der Berufsbildung fortgetrieben, durch 
immer größere Arbeitsleiſtungen und Arbeitsforderungen dem 
engeren Verkehre mit dem heranwachſenden Geſchlecht ent⸗ 
fremdet wird, erhöht ſich die Culturmiſſion des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes in der Familie. Die Frauen haben die höchſt ſchwierige 
Aufgabe, die realen Berufsintereſſen mit den idealen Gütern 
der Menſchheit auf dem Gebiete der Erziehung zu vermitteln. 
Sie haben den abnehmenden Einfluß der väterlichen Gewalt 
durch freie Einwirkung auf die Neigungen des jungen Geſchlechts 
zu erſetzen. Sie haben die ſchwächſten Anfänge der im Kinde 
emporkeimenden Anlagen zu entdecken, zu pflegen und zu ſchützen. 
Sie haben die unſcheinbarſten Dinge zu ordnen, für die täg- 
lich wiederkehrenden Bedürfniſſe des phyſiſchen Lebens Sorge 
zu tragen. Das niedrigſte und das höchſte durchdringt ſich in 
ihrem Berufe. Ste haben den Sinn zu pflegen und ſelbſt zu 
bethätigen für Vaterland, Ehre, Menſchlichkeit und Religion. 

War es Ahnung oder Zufall, daß die griechiſche Baukunſt in 
ihren Karyatiden herrliche Frauengeſtalten an Stelle der Säulen 
zu Trägerinnen der Tempelhallen formte? 

Die Entartungen des modernen Materialismus treten unter 
Anderem darin ſehr deutlich hervor, daß man mehr und mehr 
ſich daran gewöhnt hat, in Uebereinſtimmung mit den roheſten 
Vorſtellungen halbbarbariſcher-Zeiten die Frauen als Inſtrumente 
für individuelle Lebenszwecke der. Männer zu betrachten, beſtimmt 
dafür zu ſorgen, daß die höhere Anlage der männlichen Natur 
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ſich in freier Weiſe und unbekümmert um die Vorgänge der 
Alltäglichkeit dem öffentlichen Leben zuwenden könne. Eine 
derartige Auffaſſung verräth nicht nur Proben nackteſter Selbſt⸗ 
ſucht, ſondern ſie iſt gleichzeitig ein Beweis mangelnder Ein⸗ 
ſicht in das Weſen des Staates und ſeine Grundlagen. 

Schon im griechiſchen Alterthum, zu einer Zeit alſo, in 
der die Stellung des Weibes tief herabgedrückt war, ſprach 
der größte der Philoſophen es aus, daß die Erziehung der 
Frauen einen hoͤchſt wichtigen Platz unter den Angelegenheiten 
von ſtaatlicher Bedeutung einnehme. Und heute ſollte man 
behaupten können, daß weder die Geſellſchaft ſich um den 
Bildungsſtandpunkt der Frauen, noch auch die Frau um öffent⸗ 
liche Angelegenheiten zu kümmern habe? Einem Manne zu 
genügen, kann einer edleren Frau nur dann als eine Erſchöpfung 
ihrer Aufgabe erſcheinen, wenn in ihm alle Elemente geiſtiger 
Wirkſamkeit für die allgemeinen Aufgaben des ſtaatlichen Lebens 
thätig geworden find. In viel häufigeren Fällen iſt es Sache 
der weiblichen Bildung, den Antrieben des Eigennutzes und 
des groberen Lebensgenuſſes entgegenzuwirken. Tieferen Ein⸗ 
fluß auf die häusliche Erziehung können nur ſolche Frauen er— 
folgreich üben, denen ein Verſtändniß für die Mannigfaltigkeit 
des menſchlichen Lebens, für Staat und Geſellſchaft in deren 
einfachſten Grundbeziehungen innewohnt. Iſt dies Verſtändniß 
vorhanden, ſo wird die reifere Bildung einer Frau zur geiſtigen 
Ausſtattung aller derer, auf welche zu wirken ſie berufen iſt, 
und der Verſuch, ihre geiſtige Selbſtändigkeit zu hemmen, ihre 
Antheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten grundſätzlich als 
der Familie nachtheilig zu verpönen, rächt ſich in dem moraliſchen 
Mißwachs ſpäterer Geſchlechter. 

Wäre alſo auch die geiſtige Anlage der Frauen eine von 


Natur noch ſo verſchiedene von derjenigen der Männer, immer 
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bliebe als Aufgabe der Erziehung ihnen gegenüber beſtehen: 
daß ſich die geiſtige und ſittlich freie Perſönlichkeit bis zu den⸗ 
jenigen Gränzen ungehindert entfalten könne, die ſie zu erreichen 
befähigt und geneigt iſt. Dem entſprechend iſt Vorſorge zu 
treffen und Gelegenheit zu bieten für die Befriedigung der 
gegenwärtig hervortretenden höheren Bildungsintereſſen des 
weiblichen Geſchlechts, deren Hemmung ungerecht, deren Aner⸗ 
kennung den erhabenſten Bildungszielen des Staates und der 
Familie nur förderlich ſein kann. 

Solche Frauen, die entweder aus mangelnder Einſicht 
oder aus Furcht vor der Macht der Vorurtheile, dabei beharren, 
daß ſie ſich gegenüber den bewegenden Gedanken des Zeitalters 
theilnahmlos und gleichgültig zu verhalten haben, daß ſie keine 
geiſtige Anſtrengung zu machen brauchen, um zum Verſtändniß 
der Grundwahrheiten des wirthſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens 
zu gelangen, werden nur dazu beitragen, daß Charaktereigen⸗ 
ſchaften vererbt werden, die den Forderungen der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft entgegenwirken. Schon das religiöſe Bedürfniß 
hebt die Frau über den abgeſchloſſenen Kreis der nur auf ſich 
ſelbſt angewieſenen Familie empor. Sobald das politiſche Be⸗ 
wußtſein erwacht, welches die Pflichten gegen den Staat erkennt 
und deren freiwillige Erfüllung ohne gewaltſames Einſchreiten 
der Staatsgewalt vorſchreibt, geht auch auf die Frauen zwar nicht 
die Dienerſchaft der politiſchen Parteiung, wohl aber das Prieſter⸗ 
thum der ſtaatlichen Sittenlehre, die Verkündung der Hingabe 
an das Vaterland Angeſichts der kommenden Geſchlechter über. 

An dieſe bedeutungsvolle Stellung zum öffentlichen Leben 
knüpft ſich auch die Verſöhnung derjenigen Mädchen mit ſich 
ſelbſt, denen die Begründung eines eigenen Heerdes verſagt 
war. Mögen ſie ihren Unterhalt erarbeiten oder mit äußeren 
Glücksgütern ausgeſtattet ſein, gleichviel. Wenn ſie erfahren, 
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daß jede ernſte Arbeit nicht nur dem einzelnen Menſchen durch 
ihren Lohn zu Statten kommt, ſondern auch als Beiſpiel 
moraliſchen Werth hat für die geſammte Geſellſchaft, wenn ſie 
wiſſen, daß zahlreiche Aufgaben von öffentlichem Intereſſe, 
vornehmlich die ſocialen Probleme ihrer Mitwirkung harren, 
daß bisher verwilderte Strecken noch für die geſellſchaftliche 
Cultur urbar zu machen ſind, daß im Erziehungsweſen, in der 
Entwickelung der Volksſchule und der Waiſenanſtalten, in der 
Kranken⸗ und Armenpflege gerade ſolche Kräfte ſegensreich 
wirken können, die ungehindert durch zwingende Pflicht gegen 
das Haus, perſönliche Leiſtungen darzubringen vermögen, wenn 
ſie alle dieſe dankbaren Aufgaben vor ſich erblicken, zu deren 
Verſtändniß ſie eine weiſe Erziehung vorbereitete, wenn die 
Wiſſenſchaft und Kunſt ihre Arme nach ihnen ausbreiten, ſo 
wird jene Vorſtellung ſchwinden, als ob Eheloſigkeit gleich⸗ 
bedeutend ſei mit Berufsverfehlung. Wäre es wirklich 
wahr, daß das Schickſal derer, welche unverheirathet bleiben, im 
Vergleich zu dem ehelichen Wirkungskreiſe der Frauen aufzufaſſen 
wäre, wie der Gegenſatz des Naturwidrigen zu einem vermeint⸗ 
lich allein natürlichen Beruf der Frauen, ſo wäre nicht nur die 
menſchliche Freiheit in Abrede geſtellt, der Entſagung und Auf⸗ 
opferung für die nicht unmittelbar in der Familie liegenden 
Humanitätsziele aller Werth genommen, ſondern auch der 
moraliſche Tod über diejenigen verkündet, welche außerhalb der 
Familienbande ſtehend, einen eigenen Lebensberuf wählen 
müſſen. Gerade dieſe Lehre von der vermeintlich ausſchließ⸗ 
lichen Beſtimmung der Frau zu häuslichen Lebenszwecken, 
dieſe Lehre, die im Widerſpruch mit den gewaltig auftretenden 
Thatſachen der Gegenwart der weiblichen Jugend kein anderes 
Ziel zeigt, als eine unberechenbare Möglichkeit des paſſi ven 
Wahlrechts zur Eheſchließung, dieſe Lehre iſt es, welche der 
Erziehungweiſe eine ſo ſchiefe Richtung giebt. 
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Oder glaubt man, daß eine Abweichung von dieſer bisher 
allein verfolgten Bahn der Familie nachtheilig und gefähr⸗ 
lich werden könnte? Sollte die fortſchreitende Entwickelung 
der Menſchheit nur dadurch gewährleiſtet ſein, daß dem einen 
Geſchlecht auf Koſten des andern die ihm zufallenden Aufgaben 
durch ein gewaltſames Geſetz zugemeſſen und als Zwangsarbeit 
auferlegt werden? Sollte perſönliche Freiheit im bürgerlichen 
Leben, im Staat und der Geſellſchaft nur die Wohlthat der 
Männer und das Verderben der Frauen bedeuten? 

Die natürlichen Gliederungen der Geſellſchaft in Familie 
und Volksgenoſſenſchaft laſſen ſich weder künſtlich erzeugen noch 
künſtlich zerſtören. Sie können von Menſchenhand nur vorüber— 
gehend gehemmt und verwirrt werden, um dem leichtfertigen 
Eingriff und der menſchlichen Willkür hinterher dennoch ihre 
Unverletzlichkeit zu beweiſen. Als mechaniſche Kunſtfertigkeit, 
ohne Ausſicht auf dauernden Erfolg, wäre jeder Verſuch zu 
erachten, die Würde und Heiligkeit der Familie zu ſchützen, 
indem man den Frauen ein unüberſteigliches Höhenmaß der 
Bildung als Schranke vorzeichnet und die Entwickelung ihrer 
geiſtigen Fähigkeiten gleichſam für vorſchriftsmäßig befundene 
Pflichten in Schuldhaft nimmt. Ganz im Gegentheil iſt zu 
ſorgen, daß die Anzeichen, welche auf ein tieferes Bildungs⸗ 
bedürfniß der Frauen hinweiſen, nicht unbeachtet oder unbe⸗ 
nutzt vorübergehen. Aus der Betrachtung der menſchlichen 
Culturentwickelung ſollte die Ueberzeugung gewonnen werden, 
daß der Verfall des Familienlebens ſich ankündigt in dem 
Widerſtande, welcher dem Bedürfniß geiſtiger Vollendung in 
der weiblichen Perſönlichkeit offen oder heimlich entgegengeſtellt 
wird. Und es iſt gewiß, daß die Steigerung des geiſtigen Lebens 
gerade in den Frauen auch die Veredelung der Familie verheißt. 
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Anmerkungen. 
1) Näheres in Grimms deutſchen Rechtsalterthümern. 
Sehr genaue und gründliche Nachweiſungen giebt auch die neueſte Schrift 
eines Amerikaners: Henry C. Lea. Superstition and Force. Essays on 
the Wager of Law. The Wager of Battle. The Ordeal. Torture. Phi- 
ladelphia 1866. In England iſt der Kampfbeweis erſt 1819 ausdrücklich 
aufgehoben in Veranlaſſung eines bekannten Falles. 


2) Tabor, on the property of the married women. Law 1 
N. 5. Vol. I. pag., 391. 1862. 


3) Ueber die Verbrechen der Frauen habe ich einige ſtatiſtiſche Mit⸗ 
theilungen gemacht in einem Aufſatze, der in Steffens Volkskalender (1865) 
abgedruckt iſt. 


4) Insbeſondere in ſeiner Parlamentsrede vom 20 Mai 1867, die auch 
beſonders gedruckt iſt: Speech of John Stuart Mill, M. P. on the admission 
of women to the electoral Franchise. Spoken in the House of Commons. 
May 20. 1867. London 1867. 


5) Our Convicts. By Mary Carpenter. In two Take London 1864. 


6) Nach dem Cenſus von 1858 gab es in England 664,464 weibliche 
Dienſtboten. Im Jahre 1864 war die Ziffer auf 976,931 geſtiegen. 


7) Lucien Davisies de Pontes. Etudes sur l’Angleterre. Reformes 
sociales. Seconde edition par la veuve de l’auteur. Paris 1867. In 
dieſer vortrefflichen Schrift wird (S. 413) außerdem geſagt: 

Des vingt romanciers celebres qui brillerent de 1789 à 1815 quatorze 

appartiennent au sexe feminin. 


8) Miss Emily Davies: On medicine as a Profession for Women. 
London 1862. — In London beſteht ein mediciniſcher Frauenverein (Ladies’ 
Sanitary Association). Doch iſt zu bemerken, daß in England weder der 
Staat noch die größeren Inſtitute ſich irgendwie mit dem Hebeammenweſen 


befaßten. 


9) In Irland, Dänemark, der Schweiz, Würtemberg und Baden hat 
man günſtige Erfahrungen geſammelt. Nach den Mittheilungen, welche der 
Miniſterial⸗Rath Frey in Karlsruhe im Auftrage der Großherzogin von 
Baden an den Berliner Verein gelangen ließ, erhalten die Gehülfinnen auf 
den größeren Telegraphenſtationen nach Ablegung zweier Prüfungen 350 bis 
400 G. Gehalt. Im Frühjahr 1867 betrug die Anzahl der in der Tele⸗ 
graphie Angeſtellten 44. 14 Mädchen (oder Frauen) waren in der Anlernung 
begriffen. Uebelſtände hatten ſich nirgends gezeigt. Eine dem erſten nord⸗ 
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deutſchen Reichtstage vom Leipziger Frauenverein eingeſendete Petition um 
Zulafjung weiblicher Bewerberinnen zum Poft- und Telegraphendienſt wurde 
dem Bundeskanzler zur Berückſichtigung überwieſen. 

10) S. Minna Pinoff: Reform der weiblichen Erziehung als Grund⸗ 
bedingung zur Löſung der ſocialen Frage der Frauen. Breslau 1867. 


Berlin, Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


In der C. G. Lüderitz’schen „ A. Charisius 
in Berlin erschien ferner: 


VAN DER BRUGGHEN 


ANCIEN MINISTRE DE LA JUSTICE DES PAYS-BAS 
ETUDES 
SUR LE 


SYSTEME PENITENTIAIRE IRLANDAIS 


REVU APRES LA-MORT DE L’AUTEUR ET: ACCOMPAGNE D'UNE -» 


PREFACE ET D’UN APPENDICE 
PAR 1 8 ? 


FR. DE HOLTZENDORFF 


PROFESSEUR A L'UNIVERSITE DE BERLIN. 


Berlin et La Haye. 1865. gr. 8. 2 Thlr. 


von Holtzendorff, Die Srüderfhaft des Rauhen Hauſes, ein proteſtantiſcher 
Orden im Staatsdienſt. Aus bisher unbekannten Papieren dargeſtellt. 
1861. Vierte Auflage. 10 Sgr. 
= — Der Srüder-Orden des Kanhen Hauſes und ſein Wirken in den 
Strafanſtalten. Nebſt weiteren Mittheilungen aus den bisher unbe⸗ 
kannten Papieren. 1862. Zweite Auflage. 10 Sgr. 
— — Geſetz oder Verwaltungsmarime? Rechtliche Bedenken gegen 
die Preuß. Denkſchrift betr. die Einzelnhaft. 1861. 8 Sgr. 
— — kritische Untersuchungen über die Grundsätze und Ergebnisse 
des irischen Strafvollzuges. 1865. 24 Sgr. 


Walter Bagehot, Engliſche Verfaſſungszuſtände. Mit Genehmi⸗ 
gung des Verfaſſers ins Deutſche übertragen. Mit einem Vorwort ver⸗ 
ſehen von Prof. Dr. Franz von Holtzendorff. 1868. 1 Thlr. 15 Sgr. 


In Hochland. 
Novellen 
l aus der romaniſchen Schweiz 
von 


Robert Schweichel. 
Dritte Sammlung. 


Inhalt: Heimathlos. — Die Roſe von Lavanche. — Brigitte. 
en * — Be ” 1 Thlr. 15 Sgr. 
Früher erfchien: 8 
In Gebirg und Thal. 
l Novellen 
aus der romaniſchen Schweiz 
von 8 


Nobert Schweichel. 
Erſte N Sammlung. 
Inhalt: Das weiße Kreuz in Ormont. — Der Schmuggler. — Die 


fi 


Wildheuerin. 
1864. 8. geh. > 1 Thlr 21 Sgr. 


Jaura und Genferſee. 

j Novellen 

ans der romaniſchen Schweiz 
von 


Robert Schweichel. 


— 


Zweite Sammlung. 


Inhalt: Der Uhrmacher vom Lae de Joux. — Die beiden Vincent. 
1865. 8. geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Eine Kritik ſagt: 

„Eine ſeltene Meiſterſchaft müſſen wir dem Dichter in der Auf⸗ 
fafjung und Durchführung ſeiner Frauencharaktere 1 die in 
ihrer plaſtiſchen Greifbarkeit nicht nur von der tiefſten Kenntniß, ſondern, 
was wir für wichtiger halten, auch von wahrhaft poetiſcher Auf- 
faſſung des weiblichen Weſens zeugen.“ 


D Wir empfehlen namentlich den Frauen dieſe gediegenen Erzählungen 
auf das Wärmſte. 


